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Flöße auf der Weichſel .

Landfahrten .

Wer von Danzig gegen Königsberg zu will und nicht geradeswegs nach Pillau geht , hat die Wahl zwiſchen

zwei Wegen . Der eine führt ihn mit dem Dampfſchiff durch die Weichſel und auf den Kanälen weiter durch die

große Niederung nach Elbing , wo er denn eine Gegend kennen lernt , die gleich den Marſchen der Nordſeeküſten zu

den fruchtbarſten Deutſchlands gehört , aber allerdings , wie jene meiſtens gleichfalls , ohne beſondere landſchaftliche

Reize iſt . Für jedermann iſt dieſe Fahrt nicht , denn ſie iſt nicht ſchnell , und man muß ſchon ein Auge für Land⸗

wirthſchaft und Viehzucht haben , um ſich während des langen Weges unterhalten zu finden .

Der andere Weg führt auf der Eiſenbahn aus der ſchönen Umgebung Danzigs gleichfalls unmittelbar in

das fruchtbarſte und reizloſeſte Land und erreicht fürs Erſte ſein Ende auf dem großen , ungemein lebhaften Bahn⸗
hofe zu Dirſchau , denn die Danziger Bahn iſt nur ein Zweig der großen preußiſchen Oſtbahn und der Reiſende

findet ſich hier , gleichviel woher er kommt , zu einem Wagenwechſel und Aufenthalt gezwungen , welchen letzteren er

aber kaum bedauert . Außer der genannten Haupt - und Zweigbahn mündet hier auch noch die weitere , welche nach

Bromberg und Thorn — Warſchau — führt und es iſt ein Pfeifen und Brauſen , ein An - und ein Abfahren , ein

Heran⸗ , Vorüber - und Zurückfluten der Reiſenden , daß man kaum weiß , wohin man ſehen , worauf man achten ſoll ,

und dennoch immerfort ſieht und beachtet und ſich unterhalten findet . Dazu iſt die Anlage ſo großartig , daß von

Gedränge keine Rede iſt und alles ſich in muſterhafter Ordnung zu entwickeln und vollziehen vermag .

Wer nicht gerade geſchäftshalber reiſt und in ſeiner Zeit nicht gebunden iſt , ſollte ſich hier auf den Thorner

Zug ſetzen und ſich ein Stück zu Deutſchland gehörigen und doch nicht mehr deutſchen Landes und Lebens anſehen .

Zwar bei dem ganz modernen , gewiſſermaßen erſt von Friedrich II . gegründeten Bromberg braucht er ſich nicht auf —

zuhalten ; in Thorn , der Feſtung , lernt er jedoch eine alte finſtere , aber mit einzelnen Denkmälern des Mittelalters

geſchmückte Stadt kennen , die obendarein noch durch ganz Deutſchland und weiter in einem beſonderen Rufe ſteht .
An das furchtbare „ Thorner Blutbad “ , welches vor 150 Jahren durch die Streitigkeiten der Katholiken und Prote —
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Schiffszieher .

ſtanten hervorgerufen wurde , erinnert ſich freilich nur derjenige noch , der zufällig einmal „die Inſel Felſenburg “

geleſen hat ; allein vom „ Fürſt von Thorn “ wußten — vordem wenigſtens ! — alle deutſchen Studenten zu ſagen ,
und der „ Thorner Pfefferkuchen “ hat uns allen ſchon das eine oder andere Mal geſchmeckt . Die Thorner haben

ſich dieſen letzteren Ruhm aber auch beſonders ſauer verdient . Um unſerem Buche doch auch eine kulinariſche Notiz

einzuverleiben , ſei hier erwähnt , daß der Vorzug des hieſigen Backwerks ſich , abgeſehen von anderweitigen Hand—⸗

werksgeheimniſſen , vorzüglich auf das Alter des Teiges begründen ſoll . Man erzählt , daß in den wohlhabenden

Familien bei der Geburt eines Kindes eine Maſſe Teig bereitet und , feſt in ein Faß geſchlagen , zur dereinſtigen
Mitgift des Sprößlings beſtimmt wurde . Solche Fäſſer fanden ſich, nur bei beſonderen Gelegenheiten angegriffen ,
in manchen Familien viele zuſammen , und wie anderwärts die Keller mit ihrem uralten Weinlager prahlen , ſo

rühmten ſie ſich hier ihrer hundertjährigen Teigfäſſer . — Wir können nicht ſagen , ob man es damit auch jetzt

noch ſo hält .

Bei der kleinen Station Terespol , zu der man von Dirſchau aus in ein paar Stunden gelangt , bietet ſich
uns die Gelegenheit zu einem weiteren lohnenden Ausflug . Man beſteigt die Poſt und paſſirt mit ihr auf einer

Fähre die Weichſel , deren Mächtigkeit man erſt ſo recht gewahr wird , nach der alten , an und auf einer ſteilen Ufer⸗

höhe gelegenen Stadt Kulm mit ihrem ſtolzen Ordensſchloß . Von ihr aus gelangt man in das ſogenannte „ Kulmer

Land “ , das ſich zwar nicht durch landſchaftliche Schönheit auszeichnet , aber in Folge ſeines ungewöhnlich fruchtbaren

Weizenbodens zu den reichſten Strichen Deutſchlands gehört . Es iſt eine durchaus polniſche Gegend , ob ſich auch

der Grundbeſitz neuerdings größtentheils in deutſchen Händen befindet und ſich das deutſche Element auch ſonſt
immer weiter ausbreitet . Allerdings müſſen wir entdecken , daß auch manche ſtreng polniſche alte Familien auf höchſt

kurioſe Weiſe zu deutſchen Namen gelangt ſind : nach der Beſitzergreifung wurden ihnen vom alten Fridericus Rex

und ſeiner Regierung , denen die polniſchen Namen zu ſchwer waren , ohne Umſtände deutſche zudiktirt , die denn auch
meiſtens zur Geltung gelangten , ohne daß darum jedoch ihre Träger gleichfalls verwandelt oder die urſprünglichen
Namen unter den Einheimiſchen vergeſſen worden wären .

Nicht fern von der Weichſel treffen wir auf die kleine Feſtung Graudenz , berühmt durch ihre tapfere Ver —

theidigung im Jahre 1807 unter dem alten Courbidre , der auf die franzöſiſche Ankündigung , daß der König von
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An der Nogat .

Preußen aufgehört habe zu regieren , die unvergeßliche Antwort gab : „ So will ich König von Graudenz ſein . “ Eine
andere Erinnerung iſt weniger erfreulich : in den dreißiger Jahren ſaßen auch auf der Graudenzer Citadelle manche
von den unglücklichen „ Demagogen “ , und unter ihnen , von 1838 an , eine Zeitlang Fritz Reuter . Aber die armen ,
mißhandelten Burſche fühlten ſich hier , nach vorausgegangenen bitteren Erfahrungen , beinahe wie im Himmel , denn
der Kommandant war ein menſchlicher Mann .

Aber wir kehren nach Dirſchau zurück und folgen der Hauptbahn nach Königsberg , zuerſt über die Weichſel,
welche von der großen , auch in unſerer Zeit der gewaltigen Bauwerke , noch ſtaunenswerthen Gitterbrücke überſpannt
wird , und dann durch den reichen Marienburger „ Werder “ , in deſſen fruchtbaren , von Deichen geſchützten Gründen
ſich die Mennoniten als die trefflichſten Landwirthe und beſonders Pferdezüchter , und als die friedlichſten und wackerſten
Menſchen bewähren . Und dann folgt eine neue Brücke , über die Nogat , man fährt wieder in einen Bahnhof und
der Schaffner ruft in unſer Coupé : „ Marienburg ! “
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